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Jahrg. XII. 


Die Zeitung erſcheint, mit Ausnahme der Sonn- und Feſttage, taͤglich. 
Einzelne Nummern Eoften 13 Sgr. — 


auswärts: 1 Thlr. 73 Sgr.; 


Abonnements- Preis bier pro Quartal I Thlr., pro Monat 122 Sgr., pro Woche 34 Sgr.; 
Inſerate pro Zeile fuͤr die halbe Seitenbreite 1 Sgr. 


Die hieſigen Quartal-Abonnenten 


der Zeitung haben Inſertionen fuͤr ein Drittel des Abonnementspreiſes (10 Sgr.) unentgeltlich. 


Die Edelſteine. 

Wir haben neulich einen Aufſatz von Fr. v. 
Kobell über den Diamanten mitgetbeilt. Wir 
fahren heute mit anderen Edelſteinen fort, die ſich 
vom Diamanten durch größeres ſpecifiſches Gewicht 
unterſcheiden und auch weit weniger hart find. 
Wir beginnen mit dem Bergkryſtall, nicht als 
wäre er nach dem Diamanten der edelſte, ſondern 
weil er als Geſtaltung der Kieſelerde auftritt, welche 
einen Hauptbeſtandtbeil einer Reihe von Edelſteinen 
bildet. Der Bergkryſtall kommt ungemein häufig 
vor, iſt daher nur in ſeinen reinſten Abänderungen 
geſchätzt und nur in großen Stücken in einigem 
Geldwerth. Die gewöhnliche Form iſt ein Öfeitiges 
Prisma, pyramidal zugeſpitzt. Er findet ſich in 
Höhlungen und gangartigen Räumen vorzüglich im 
Urgebirge. Dergleichen heißen in der Schweiz 
Kryſtallkeller oder Kammern, und enthalten oft eine 
bedeutende Menge ſolcher Kryſtalle, welche bis zum 
Gewicht von mehreren Centnern zuweilen vollkom— 
men rein gefunden werden. Um das Jahr 1725 
it im Zinkenberg an der Grimſel ein Keller ent— 
deckt worden, der 100 Centner an Kryſtallen reich 
war, unter welchen ſich waſſerhelle Säulen von 100 
bis 500 und 800 Pfund befanden. In dem 
Berg, Hagdorn bei Fiſchbach iſt um 1770 ein ſol— 
cher Keller eröffnet worden, in welchem unter un— 
zähligen Kryſtallen eine Säule von 14 Centnern, 
eine von 8 und eine von 6 Centnern von größter 
Reinheit gefunden wurden. Tyrol, Salzburg, das 


Dauphiné, Ungarn, Sibirien und Madagaskar lie⸗ 
fern ſehr ſchöne Bergkryſtallg, welche manchmal 
lichtnelkenbraun gefärbt find und dann Rauchtpaſe 
heißen, oder gelblich, welche man Citrine nennt. 
In früherer Zeit hat man daraus Vaſen, Pokale 
und dergleichen geſchnitten, und finden ſich die größ— 
ten dergleichen im Schatze zu Wien. Die geſchätz⸗ 
teſte Varietät iſt aber der violett gefärbte Bergkry⸗ 
ſtall, welcher Amethyſt eis Seiner Schönheit 
ungeachtet, iſt er doch ziemlich wohlfeil, ſo daß ein⸗ 
karatige Steine nur 5—9 fl., zehnkaratige 7—8 
Karolin koſten. Schemnitz in Ungarn, Wieſenbach 
und Wolkenſtein in Sachſen, Murſinsk in Sibirien 
Oberſtein im Zweibrückſchen, Ceylon ꝛc. liefern Ame⸗ 
thyſte. Dieſer Stein galt bei den Alten als ein 
Mittel gegen die Trunkenheit und darauf bezieht 
ſich auch ſein Name. Ariſtoteles empſiehlt ihn 
befonders um dieſer Tugend willen und ſchreibt vor, 
ihn unter der Bruſt zu tragen. Bergkryſtalle, welche 
andere Mineralien einſchließen, kommen auch öfters 
vor und es ſieht ſehr gut aus, wenn in einem 
Stücke Rutil, Asbeſt, Eiſenglimmer ꝛc. in Nadeln 
oder Blättchen eingeſchloſſen ſind, wie zuweilen das 
Eis Halme und Blätter umſchließt. Man nennt 
dieſe Steine Haarfteine. Manchmal iſt eine Berg⸗ 
kryſtall⸗ oder Quarzmaſſe mit einem faſrigen Mi 
neral, vorzüglich mit Asbeſt, ſehr innig und gleich— 
förmig gemengt und ſolche Steine zeigen rundlich 
geſchliffen einen eigentbümlichen Lichtſchiller und 
heißen Katzenaugen. Sie werden als Ringſteine 


* 
getragen und kommen beſonders ſchön auf Ceylon ö 
und Malabar vor. Manchmal ſind der Kieſelmaſſe 
kleine Glimmerſchnuppen beigemengt und ſolche 
Steine führen den Namen Avantur in. In Sir 
birien finden ſich ſchöne Arten davon, indeſſen iſt 
der künſtliche Avanturin, ein Glasfuß, der von vor⸗ 
züglicher Qualität zu Murano bei Venedig gefertigt 
wird, weit ſchöner als der natürliche. 

Die Kieſelerde liefert ferner, mit Eiſenoxyd 
und Eifenfilicat gemengt, den Jaspis, welcher faſt 
von allen Farben vorkommt und ein beſonders be— 
liebter Siegelſtein iſt. Er ift meiſtens undurchſichg 
tig und dadurch von den Chaleedonen zu unterſchei— 
den, welche durchſcheinend ſind. Böhmen, Sachſen 
(Freiberg, Schneeberg ꝛc.), Ungarn, Italien, Sibirien 
Aegypten ꝛc. liefern ſchöne Jaspiſe. Der braune 
ägyptiſche, welcher ſich als Rollſtein oder Geſchiebe 
im Nil findet, und der ſibiriſche Bandjaspis ſind 
die geſchätzteſten. Glatte Siegelſteine koſten aber 
nicht über 2 oder 3 fl. . 

Auch im nicht kriſtalliniſchen Zuſtand kommt 
die Kieſelerde in der Natur, obwohl nicht fo häufig 
wie die kriſtalliſirte und öfters mit letzterer gemengt 
vor und bildet ſelbſt in dieſem Zuſtande ſchöne 
Edelſteine, welche nicht künſtlich dargeſtellt werden 
önnen. Dahin gehören der Opal, die Chalce 
done und Achate. 

Der Opal kommt von verſchiedenen Farben 
vor, doch giebt es Varietäten, welche, beſouders 
rundlich geſchliffen, ein lebhaftes Spiel von roth, 


Elemenze L'hopital. 
(Schluß.) 

Der Tag verfloß; als Clemenze Abends von Madame Guigott Abſchied 
nahm, konnte ſie kaum ibr Gefühl bekämpfen; die halbe Nacht ſchlief ſie 
nicht; ſie ſchrieb einen langen Brief, den ſie zurückzulaſſen hoffte, ordnete 
Alles, ging im Zimmer umber, oder fab in die Nacht hinaus, und horchte 
zum letztenmal auf das hohle Rauſchen der Wogen, das fo oft die Begleitung 
trüber und ſchöner Gedanken war. Der Morgen graute ſchon, wie ſie ſich 
ermüdet auf's Bett wart, und in feſten, wenn gleich unruhigen Schlummer fiel. 

Es mochte fünf Uhr Morgens ſein, da klopfte es laut am Hofthor, die 
Hunde ſchlugen an, ein Bedienter weckte den Doktor, den man dringend in 
die Fiſcherhütte rief. Guigott kterdete ſich ſchnell an, und verließ das Haus; 
der Weg, den er zu gehen hatte, war weit, ihn begleitete die lebhafteſte Er- 
innerung an den Morgen, wo er Clemenze zu Hülfe eilte. Die Gegend war 
mit demſelben zarten Anfluge beleuchtet; die Nebelwolke, die auf dem Meere 
ſchwamm, bedeckte ihm, wie damals, den Aufgang des Tages, deſſen verhüll⸗ 
ten Stunden er entgegen ging. Jetzt lag die Hütte vor ihm; eine Frau ſtand 
erwartend in der Thür, fie lief hinein, feine Ankunft zu melden; er folgte ihr 
auf dem Fuße. Wie jenes Mal ſiel ein matter Lichtſtreif auf die Matte am 
Boden, aber heute lag ein blulender Maun bewußtlos an der Stelle, wo er 
damals Clemenze fand. Die Schatten des Todes waren über ihm ausgebrei— 
tet, zwei alte Fiſcherfrauen bemühten ſich vergebens, das Blut der Wunden 
zu ftillen, eine dritte betete eintönig ein Sterbelied. An dem halbverhangenen 
Fenſter ſtand ein Mann in einen dunkeln Mantel gewickelt. — 

„Was iſt hier geſchehen?“ fragte Guigott entfegt. „Wer iſt der Ver⸗ 
wundete, wo iſt fein Mörder? —“ ö 

„Ich bin es,“ ſagte der Fremde feſt, und trat dem Arzte näher, „ich 
habe ihn im Zweikampfe beſtogt; wenn er ſtirbt, bin ich fein Mörder. Spre- 
chen Sie mein Urtheil, ich kann es tragen. —“ 

„Er ſpricht wahr“, flüſterte die Eine der Frauen, meine Augen haben 
den Kampf geſehen, aber meine Bitte konnte ihm nicht wehren. Heilige Urs 
ſel, wie er nun ſtill liegt, der wie Goliatb drohte und zürnte. Der Sand 
des Ufers hat ſein Blut getrunken, und die Welle ſeine Stimme verſchlungen.“ 

Guigott kniete nun zu dem Verwundeten nieder, und unterſuchte feinen 
Zuſtand; ſtumm und finſter ſtand der Mann im Mantel neben ihm, das Ge- 
bet der Fiſcherin ſtockte, fie hing mit weit offnen Augen an des Arztes Zü⸗ 
gen; auch die beiden Andern wagten kaum Athem zu ſchöpfen, es war eine 
Todtenſtille. — „Hier iſt keine Hoffnung“, ſagte Guigott ernſt und traurig, 
„was ſich noch regt, iſt kaum Leben. — Fliehen Sie, mein Herr; ich will 
nicht wiſſen, daß ich Sie ſah. —“ 2 

Der Fremde trat dem Lager näher und warf einen trüben Blick auf den 
Sterbenden. „Ich bin unſchuldig,“ rief er aus, „des nehme ich Gott zum 
Zeugen. — Wenn ich flieben muß, mein Herr.“ fuhr er fort, „fo laſſe ich 


meine Ehre in Ihren Händen; dies Blatt enthält die Namen der Freunde, 


Auge die Sonne nicht mehr ſinken ſehen, 


die mich beim Regenten vertreten werden. Ich heiße Ami Coulon de Blain- 
villier; ein Commando brachte mich geſtern von Rochelle hierher. Dieſer 
Mann, Capitain Duglas, deſſen Haß mich ſchon Jahre lang verfolgt, den ich 
in einem anderen Welttheile wähnte, forderte mich zum Zweikampf auffz er 
war ein Fechter, den ſelten ein Gegner beſiegte, und nur Gottes Hand hat 
ihn gefällt. —“ 

Guigott lag neben Duglas auf den Knieen, und hielt ihn in feinen Ars 
men. Er dachte an Clemenze, ihr Schmerz zerriß ſein Inneres. Mitleid 
und Zorn kämpften in feiner Bruft, wie er in die ſtarren Züge des Mannes 
blickte, der ihr ſo weh gethan, den ſie ſo ſehr geliebt hatte, der des Lebens 
Glück beſaß, und es frevelnd von ſich ſiieß, um eimſam unter fremden Leuten 
zu ſterben! 

Die jüngſte Fiſcherin trieb indeſſen Coulon zur Eile an. „Auf der Höhe 
liegt das Schiff: L’hirondelle, das nach Bordeaux ſegelt. Mein Mann wird 
Euch hinrudern. Ihr dürft ihm vertrauen. Wind und Woge ſind ihm hold 
und treu, als wäre er unten bei den Waſſerleuten geboren. Kommt und 
ſeht nicht zurück, daß Euch der Schatten nicht folgen mag. —“ 

„Dem wird er nicht entfliehen,“ rief die alte Frau, die ſich um Duglas 
bemühte, während Coulon die Hütte verließ. „Webe dem armen jungen Blut 
um ſeine Füße hat der Mord ein Netz gemacht, das wird ihn halten, ſo lange 
er lebt. O er kann nimmer wieder werden, was er war, als er den Sand 
unſers Ufers betrat, fo fröhlich und frei. — Der hier liegt, meinte es an 
ders. Er dachte Jenen zu erſchlagen, und davon zu gehen; er ſprach von 
dem Abend dieſes Tages, wie Einer, der nicht ſterblich iſt. Nun wird ſein 
und der Mond wird über fein 
Grab gehen! — “ 

Der unglückliche Duglas, deſſen letzte Seufzer jetzt Guigotts Herz er- 
ſchütterten, war vor wenig Tagen in Rochelle ans Land getreten, nachdem er 
Jahre lang raſtlos umherſchiffte, ohne ſich irgendwo eine bleibende Stätte zu 
gründen. In der neuen Welt, wie in der alten, fanden Stolz und Starrſinn 
ihre Gegner, ſetzten ſich dem felſigen Willen Hinderniſſe entgegen, die er nicht 
befiegen konnte, und nicht ertragen mochte. Auf dem Meer, im Kampfe mit 
den Elementen war ihm wohl; er liebte die Menſchen fo wenig, als die tried» 
liche Natur; er bereute nicht, was er gethan hatte, aber es verfolgte ihn doch 
ein leiſer Vorwurf, der nur unter Todesgefahren und Mühen ſchwieg. Eins⸗ 
mals, auf einer ſeiner ruheloſen Fahrten, traf er mit dem jungen Engländer 
zuſammen, deſſen Gefährte ihm in Nantes Clemenzes Antheil an der Flucht 
des Prätendenten offenbarte. Er wich ihm aus, wie Jener ihn ſuchte; denn 
ein Heer dunkler Erinnerungen umſchwebte ſeine Geſtalt; aber der Mann war 
nicht zu ermüden, und da ihm Duglas endlich Rede ſtehen mußte, zog der 
Andere ein unſcheinbares Taſchenbuch hervor, und überreichte es dem Kapitain 
indem er auf die Treue, mit welcher er es bewahrt habe, den Anſpruch einer 
Belohnung gründete. Das Buch enthielt nichts von Werth; der Preisz den 
Duglas dafür zahlen mußte, war der Sold für eine bittere Erfahrung; denn 


grün und blau zeigen, und dieſes iſt der edle Opal, 
welcher ſehr geſchätzt iſt, fo daß Steine von 5-6 
Linien Größe bis zu 1000 fl. zu ſtehen kommen. 
Dieſer edle Opal findet ſich im ſogenannten tray» 
tiſchen Gebirge in kleinen Partieen eingewachſen in 
Ungarn, in dem ſüdlichen Vorgebirge der Karpathen 
um Czerweniza, zwiſchen Kaſchau und Eperies. 
Der kaiſerliche Schatz in Wien enthält die größten 
und ſchönſten Opale, welche man kennt, und unter 

anderen ein Stück von 34 Lotb, welches auf ½ 
Millionen Gulden geſchätzt iſt. 


Die Chalcedone u. Achate kommen häufig 
in ſogenannten Mandelſteinen und in Geſchieben 
vor. Oberſtein im Zweibrückiſchen, Siebenbürgen, 
Ungarn, Island, die Faröer Inſeln, Ceylon, der 
Nil ꝛc. liefern fie zum Theil von den bunteſten 

Farben und Farbenzeichnungen und mitunter in Ku— 
VII von 1 Fuß Durchmeſſer. Die Cralcedone, 
lche Lagen von ſchwarz und weiß u. ſ. w. zeigen, 
heißen Onyx und lieferten den Alten das Material 
zu den Kameen. Man benutzte ſehr geſchickt die 
dargeſtellten Reliefe, und auch ohne Kunſtwerk gal— 
ten dieſe Steine ſehr viel. Eine Onyxplatle 3 Zoll 
lang und breit mit mehreren regelmäßigen Lagen 
im grünen Gewölbe in Dresden iſt auf 44,000 
Nehlr geſchätzt. 
Die roth gefärbten Chalcedone nennt man 
Carniol, und die licht⸗apfelgrünen Chryſopras 
Die ſchönſten Karniole kommen aus Aepypten, Aras 
bien, Nubien und Sibirien. Die Coryſopraſe ſind bis 
jest nur in Schleſien zu Gläſerndorf und Koſe— 
münz in Serpentin vorgekommen. Es iſt eine 
Spur von Nickeloxyd, welches fie grün färbt wäh— 
rend die Karniole von Eiſenoxyd roth gefärbt find, 
Schöne Cbryſopraſe von I Zoll Länge und ½ 
Zoll Breite koſten 20 bis 30, auch bis 60 Duka— 
ten. Schöne Pettſchaftſteine von Karniol werden 
ſelten über 20 bis 30 fl. bezablt. (Der lauchgrüne 
halcedon heißt auch Heliotrop.) Alle dieſe Steine 
find in größern Stücken nur durchſcheinend und fin« 
den ſich oft ſeltſam gemengte in den ſogenanten Ach a— 
ten, welche unter ähnlichen Verhältniſſen vorkom— 
men. Dieſe letzten waren von den Alten ſehr ge— 
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ſchätzt und ſind d.. vom Orpheus mehrfach bes 
ſungen worden, welcher nicht genug von ihren Tu⸗ 
genden zu erzäblen weiß, wie fie den Mann bei 
Frauen angenehm machen, wie fie gegen den Stich 
des Skorpions helfen und mit gutem Weine geſund 
und angenebm zu trinken ſeyen. Sie findeu eine 
vorzügliche Anwendung in der Florentiner Moſaik, 
da ihre höchſt mannigfaltige Farbe ſie dabei ſehr 
brauchbar macht. Auch zu Doſen, Schalen u. dgl. 
werden ſie verarbeitet und ſtehen in keinem hohem 
Preiſe. 

Theils aus Quarz⸗ theils Chalcedonmaſſe be- 
ſtehen auch die ſogenannten Holzſteine, welche 
oft ſehr deutlich die Textur des Holzes zeigen, wel— 
ches einſt ihre Maſſe durchdrungen oder wie man 
fagt verſteinert hat. Sie finden ſich meiſtens im 
Schuttland als Geſchiebe und werden zu Doſen u. 
dergl. geſchliffen. Schöne Varietäten kommen zu 
Chemnitz in Sachſen, im Zweibrück'ſchen und in 
Sibirien vor. 

Die Goldminen von Kalifornien.) 

Das Goldgebiet Ober-Kaliforniens umfaßt den 
weſtlichen Abhang der Sierra Nevada und erſtreckt 
ſich, ſo weit bes jetzt die Erfahrung lehrt, auf ei— 
nen Raum von 600 engliſchen Meilen. Zu Ende 
des vorigen und zu Anfang dieſes Jahres wurden 
die Nachgrabungen ſüdlich bis zum Kings-River 
fortgeſetzt, der in den großen Tulare See fließt. 
Oberhalb deſſelben liegen die Flüſſe: Stanislaus, 
Mokelumme, Tudblumme und Marixoſa, die ſich 
ſämmtlich in den San Joaquin ergießen und an 
deren jedem Gold gefunden wurde. Das gegen— 
wärtig anerkannte Goldgebiet wird demnach vom 
Sacramento und San Idaquin begränzt und von 
Nebenflüſſen beider durchſtrömt. Die wahrſchein⸗ 
lichſte Anſicht von der Ausdehnung deſſelben iſt 
indeſſen diejenige, die ſämmtliche von der Sierra 
Nevada auslau ende, durch Ober + Kalifornien und 
Mexiko bis nach Peru und Chile ſich hinziehende 


*) Wir entnehmen dieſe Schilderung eines Augenzeugen, 
der Nr. 120 des Magazins. für die Literatur des Auslandes. 
D. R. 
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Bergketten darunter begreift, obwohl es feſtſteht 
daß auf dieſem ganzen Striche keine Strecke ſo 
goldreich iſt, als die zwiſchen dem Sacramento und 
San Joaquin. Viele Jahre vor dem Goldfunde 
auf Sutter's Mühle wurde eine Goldgrube bei San 
Bernedino, etwa 30 engliſche Meilen von der Stadt 
Santa Barbara, bearbeitet. Das Gold hat die— 
ſelbe Qualität, wie das der „obern Region“, nnr 
wurde es in geringer Menge gefunden. Eben ſo 
iſt es bekannt, daß vor Jabren ausgedehnte Minen 
in der Provinz Sonora, im nördlichſten Mexiko, 
in Thätigkeit waren. 

Auf dieſem ganzen Gebiete nun giebt es fei- 
nen Strom, kein Thal und keinen Hügel, der nicht 
Gold enthielte. Es ſcheint das natürliche Produkt 
des Bodens zu ſein und eben ſo entſtanden, wie 
der Sand am Ufer der Flüſſe. Ich bin etwa 300 
Meilen in der Gegend gereiſt und habe wie eine 
Hacke oder ein Meſſer in einen Flecken Erde ge— 
ſtoßen, der vdrausſichtlich goldhaltig war, ohne 
welches in größerer oder geringener Menge zu fin⸗ 
den. Bis vor kurzem war man der Meinung, es 
finde ſich nur in und an der Sierra Nevada Gold, 
die fogenannte Coaſt Range dagegen, d. h. die 
Hügelkette, die ſich längſt der kaliforniſchen Küſte 
hinzieht enthielte keines. Die Erfahrung hat aber 
das Gegentheil bewieſen. Im Frübjahr 1849 ging 
eine Geſellſchaft unter Anführung des Majors 


Reading in dieſe Gegend und hat daſelbſt (200, 


Meilen nördlich von Sacramento » City) nicht nur 
reichliche Ausbeute gehabt, ſondern ſelbſt Gold in 
großen Stücken und von erſter Güte gefunden. 
Ich zweifle auch nicht, daß, wenn die Schätze am 
Fuße der Sierra Nevada theilweiſe erſchöpft ſein 
werden, die Goldgräber ſich nach dem Küſtengebirge 
wenden und dort nicht minder erfolgreich arbeiten 
werden, als ſie es gegenwärtig thun. 

Ich bin nicht der anfänglich ſehr verbreitet 
geweſenen Anſicht, daß die Goldwäſchen im nord» 
lichen Kalifornien unerſchöpflich ſeien. An anderen 
Punkten hat die Erfahrung gezeigt, daß die reichen 
Lager reinen Goldes, die nabe der Erdoberfläche 
gefunden wurden, im Laufe der Ausgrabungen alle 


da der Engländer es im Gebüſch bei Nonancourt gefunden hatte, an dem Abend 
wo er zuerſt mit Duglas zuſammengekommen war, an Clemenzes Hochzeit— 
abend, ſo war die junge Frau von dem ſtärkſten Vorwurf gereinigt, und was 
ſie gethan hatte, konnte vergeſſen werden, wie die ungluͤckliche Unternehmung 
Jakob Stuarts. — Von dieſem Augenblick an trat das Bild der Gemiß⸗ 
handelten, traten die Gegenden, wo er ſie verſtieß, wieder vor ſeine Seele; er 
wollte wiſſen, ob ſie noch lebe, um ihn trauere, und rang mit dem Entſchluſſe, 
einen Schritt zurückzuthun, den er bei ſich ſelbſt für unwiderruflich erklärt 
hatte. — 

Der finſtre und ungeſellige Fremde ſaß in Rochelle allein im Gaſthofe, 
miſchte ſich in keine Unterhaltung, und las emſig in politiſchen Blättern. Auf 
einmal bört er den Namen Coulon nennen, legt das Blatt nıder, ſieht die 
Sprechenden ſcharf an, und frägt mit raſcher Heftigkeit: ob ſie von einem 
Offizier Ami Coulon de Blainvillier ſprechen, ob er in Rochelle iſt, oder ſie 
ſeinen Aufenthalt wiſſen? — „Noch vor kurzem“, war die Antwort, „ſei 
derſelbe Offizier in Rochelle geweſen, jetzt aber mit einem Detachement nach 
le sables d’Ollonne gefegelt.“ — „Le sables d’Ollonne ! wiederholte Du— 
glas, und verſank in Nachdenken. Seine Stirn faltete ſich ſtärker, und die 
Geiſter böſer Erinnerungen und ſchwarzer Vorſätze erſchienen ſichtbar in ſeinem 
ſchönen, aber von der ſüdlichen Zone gebräunten Geſicht. Seine Seele weilte 
nun auf dem öden Strande von sables d'Ollonne, wo er auf Rache hoffte, 
und ein Grab fand. — 

— Duglas athmete nicht mehr! Der Arzt ließ ihn ſanft aus ſeinen 
Armen auf die Matte nieder; noch nie war er ſo ergriffen von der Vergäng⸗ 
lichkeit des Lebens, von der Unſicherheit der nächſten Stunde. Die Weiber 
bekreuzten den Leichnam, deckten ihn mit einem Mantel zu, und ſetzten ſich 
neben ihn auf die Bank, indem ſie leiſe Gebete murmelten. Das Licht der 
Sonne brach ſiegend durch den Nebel; es erhellte den ganzen Raum, und 
flammte, röthlich glühend, über dem Haupte des Hingeſchiedenen. Ein erhe— 
bender Gedanke verſcheuchte in dieſem Augenblick die Dunkelheit aus Guigotts 
Seele. Er glaubte den Abglanz der ewigen Sonne zu ſehen, die die Nebel 
des Lebens erhellen wird; er ſah die Schaaren der Mühſeligen und Beladenen, 
wie ſie dem Strome des Lichts entgegen eilten, die Irrenden und Kämpfen— 
den, wie ihr Auge ſich ihm öffnete. — Er bedauerte den Geſtorbenen nicht 
mehr, und klagte ihn nicht an; aber es war auch keine. Ahnung eines eigen. 
nützigen Gefühls in ſeiner Bruſt. Was er hier an Hoffnung gewann, wollte 
er nicht ſchnell mit frevelnder Hand ergreifen; es war ein blutiges Erbe, an 
das er jetzt nicht denken mochte; niemals hatte er mehr gefühlt daß der Lei— 
denſchaft ein Fluch folge, und Achte Liebe höher ſei als Erdenglück. 

Während Guigott nachſann, ob er Clemenze das ſchreckliche Ereigniß 
verſchweigen, oder behutſam mittheilen ſollte, trat ſie ſelbſt herein, blaß wie 
ein Geiſt, und ſchüchtern umherſehend. Der ſonſt fo gefaßte Mann ging ihr 
zitternd entgegen; ſie warf einen ſchnellen Blick auf die Gruppe der Frauen, 
die ihr Gebet nicht unterbrachen — und einen zweiten auf ihn. Es war 
eine ſtumme Fragr, ſprechender als alle Worte; Guigott beantwortete fie nicht, 
er faßte ihre Hände, und bemühte fich, ſie aus der Hütte zu entfernen; ſie 
m derſtand ihm kräftig, und ging zögernd vorwärts. — „Guigott“, ſagte fie 
mit wankender Stimme, „ich bin hier, um Duglas zu finden! — Um Got⸗ 
teswillen, wem gelten dieſe Gebete, was führte Sie her? was bedeckt das 
ſchwarze Tuch? Wo iſt Duglas?“ 


Guigott faßte die Erblaſſende in ſeinen Arm, kein Laut traf ihr Ohr, 


aber ſie fühlte, daß er weinte. — Sie riß ſich los, hob mit Blitzesſchnelle 
den Mantel, und ſank neben der Matte zu Boden. Allen Bemühungen, fie 
zu entfernen, ſetzte ſie ſanfte Bitten entgegen; ſie blieb in Geſellſchaft des Arz- 
tes und der Fiſcherinnen bei dem Körper, bis man ihn begrub, und ging lang⸗ 
ſam mit feſten Schritten dem Zuge nach, bis ans Grab. Guigott zitterte 
für ihre Geſundheit, für ihr Leben; aber fie blieb geſund, thätig, tbeilneh⸗ 
mend, wie früher; fie ſorgte ſogar um Coulon, nnd bezeugte denen, die Du— 
glas letzte Augenblicke erleichtert hatten, die ruͤhrendſte Dankbarkeit. Ihre 
Liebe, ihr Herz hatte er nicht mehr beſeſſen; fie fühlte dies, und glaubtt ihn 
um. fo mehr betrauern zu müffen; auch ſchwand nun von dem Andenken des 
Todten jeder Flecken, und ſein Schatten ſtand vor ihr, verſöhnend und ver— 
ſöhnt, Hand in Hand mit dem Vater, von Leidenſchaft und Mistrauen, wie 
von jeder irdiſchen Feſſel frei. — 

Madame Guigott hatte Anfangs herzliches Mitleid mit Clemenze, und 
behandelte fie wie eine Mutter, obgleich ſte doch fand, es fer unnatürlich, dies 
ſen Duglas ſo zu betrauern; die junge Perſon ſpiele mit ibrem Schmerz, und 
nähre ihn offenbar abſichtlich. Sie konnte das Gräberbeſuchen und Blumen- 
pflanzen niemals leiden, aber ſie wollte ſich jetzt nicht drüber ärgern, weil es 
der Wittwe Troſt zu geben ſchien. Als jedoch Francois nach drei Monaten 
von le sables d'Ollonne abreiſte, ohne eine Hoffnung auf Duglas's Tod zu 
bauen, konnte ſie ſich nicht enthalten, ihn und Clemenze bitter anzuklagen, 
weil ſie aus falſcher Delikateſſe und gezierter Empfindſamkeit ſich ſelbſt und 
eine alte Mutter quälten. „Denn“ ſagte ſie, „wer leidet bei ſo etwas mehr 
als die Umgebungen? Francois iſt nicht mehr derſelbe, immer zerſtreut und 
in Gedanken — wie mag es nur um die Rezepte ſtehen! Ein Verliebter 
hat ſelbſt das ſchlimmſte Fieber. wie ſoll er andern helfen?“ — Antoinettens 
Entſchuldigungen machten das Uebel nur ärger, und Clemenze lebte nun eine Zeit, 
gleich dem Probejahr in Kiöfteru, voll kleiner Neckereien und endloſer Prü— 
fungen. Nur Eine Freude blieb ihr, Guigotts Briefe, die fie gern beantwor— 
tete, auf dieſe Art mit ihm lebte, mit ihm reiſte, jede ſeiner Erfahrungen, ja 
feine Gedanken theilte. Was ſonſt die Ferne trennt — das Band der Liebe 
und Treue — zog fie nur feſter zuſammen; ſie gewohnte ſich mehr an die 
Sprache inniger Vertraulichkeit, ſie wurde in der Stille mit ſich und ihrem 
Gefühl einig, und beſiegte die letzten Zweifel, ob fie der Stimme des Herzens 
dem Wunſche des Geliebten folgen dürfe. 

„Gott ſei Dank, daß wir endiich ſo weit find,” ſagte Madame Guigott 
am Abend nach des Doktors Heimkehr. „Zwar, daß Alles ſo heimlich ge- 
ſchehen iſt, ärgert und kränkt mich, und mit den beiden Leut en zu ſein, wird 
nun langweilig werden. Braut und Bräutigam ſind zwei Glückliche, aber 
der Dritte, lieber Himmel, der iſt wahrlich nicht zu beneiden.“ 

„Und doch, Madame,“ antwortete Antoinette, „haben Sie unzählige Male 
gewünſcht, der liebe Dokter möchte Bräutigam ſein, und Sie ſind ja ſelbſt 
Braut geweſen! Ach die ſchöne Zeit geht bald vorüber; die guten Kinder 
haben ihr Glück wohl verdient! —“ 

„Dies Mal haft Du Necht, Antoinette,“ erwiederte Madame Guigott, 
„wenn es ſich auch nicht ſchickt, daß Du mir immer wiederſprichſt. Aber 
dies Mal haſt Du recht. Francois — Gott ſegne ihn, verdient alles Glück, 
und Clemenze iſt wahrhaftig die beſte Frau, die er aus der heutigen Jugend 
wählen konnte.“ 


mälig fchwanden, und bei dem ungeheuern Zufluß 
von Arbeitern mit der Zeit ganz zu Ende gingen, 
So iſt es in Sonora, wo vor Jahren 15 bis 20, 
ſelbſt 50 Dollars pro Mann, gewonnen wurden; 
beute, wo man mit Hülfsmitteln zum Graben und 
Waſchen verſehen (ft, find ſchwerlich mehr als 7 —2 
Dollars zu verarbeiten. Daſſelbe iſt tbeilweiſe au— 
den reicheren und ausgedehnteren Goldpplätzen Kalif 
forniens der Fall geweſen. In den erſten Zeiten 
der Entdeckung, bevor Schaufel und Hacke den Bo⸗ 
den beläſtigten, war jede Felsſpalte, jedes Flußufer 
mit der goldnen Frucht beladen, und die erſten 
Ankömmlinge nabmen ſie ohne Mühe fort Als 
der Strom der Einwanderung ſich nach deu Minen 
wandte, wurden die Glückstreffer ſeltener, und als 
ſich endlich eine ungeheure Bevölkerung in dem 
ganzen Goldgebiet feſtſetzte, fing der Ertrag an, 
weit mehr von der Arbeit, als von einem glücklichen 
Funde abzuhängen. Als ich das erſtemal die Minen 
beſuchte — es war erſt 6 Monate nach dem Beginn 
der Ausgrabungen, und kaum 3000 Menſchen hat— 
ten ſich über das ungeheure Gebiet zerſtreut — fab 
ich Schluchten, die ſich meilenweit längſt der Berge 
hinzogen, völlig umgeſchaufelt und die Flußufer aus- 
gehöhlt, als ſollten große Kanäle gegraben werden, 
Jetzt, nachdem 2 Jahre verfloſſen ſind und eine 
Menſchenmenge von Hunderttauſend, deren Zahl 
noch täglich zunimmt, mit der Emſigkeit der Gewinn⸗ 
ſucht dort gearbeitet hat, ſind die Schluchten und 
Uferbänke, die dazumal verlaſſen worden waren, 
aber- und abermals umgewühlt worden, und einige 
von ihnen mit ſehr gutem Erfolg. Zwei Jahre 
haben den Coarakter der bis jetzt bearbeiteten Mi- 
nenregion vollkommen umgewandelt. Auf dieſem 
unermeßlichen Landſtrich, des lockender Boden die 
maſſenhafteſten Schätze barg, haben Hacke und Schau: 
fel Kanäle, Schluchten und Gruben geſchaffen, die 
das Werk von Rieſen zu ſein ſcheinen. 

Daß die bloßen Goldwäſchen mit der Zeit ſich 
erſchoͤpfen werden, ſcheint nicht mebr als wahrſchein⸗ 
lich; indeſſen 50 Jahre lang werden ſie ſich wohl 
noch mit wechſelnder Ergiebigkeit ausbeuten laſſen. 
In den trockenen Gruben (dry diggins), die ganz 
„ausgegraben“ (dug ont) find, wie es in der Gold⸗ 
ſucherſprache heißt, laſſen ſich immer noch täglich 
auf 5 Dollars gewinnen. Eben ſo giebt die nur 
einmal ausgewaſchene und als unnütz weggeworfene 
Erde an den Flußufern bei ſorgfältiger zweiter 
Wäſche noch eine Ausbeute von 3 bis 10 Dollars 
täglich. Es iſt demnach augenſcheiplich, daß, ſo 
lange ſolcher Gewinn möglich iſt, es Menſchen ge— 
ben wird, die in dieſen Gegenden arbeiten. Die 
Millionen Hungernder in Europa würden in den 
kaliforniſchen Bergſchluchten eine Heimath mit 
nutzbringender Arbeit, ſo zu ſagen, vor ihrer Thür⸗ 
ſchwelle finden, und auch die arbeitenden Klaſſen 
unſeres eigenen Landes könnten ibren Vortheil darin 
ſuchen, ſich auf dieſen goldtragenden Hügeln, nie 
derzulaſſen. 

Während nun, um wieder oben anzuknüpfen, 
die Goldwäſche mit immer ſteigender Anſtrengung 
betrieben wird, muß einmal eine Zeit kommen, wo 
die Arbeit des Einzelnen gar nicht mehr fördert, 
und eine Vereinigung von Kapital, Handarbeit 
und Maſthinen fie wird erſetzen müffen. So lange 
das Gold ein paar Zoll unter der Erde ges 
funden wird, bedarf es zur Ausbeutung keines 
weiteren Kapitals, als einer gewiſſen Geſchicklichkeit 
in Handhabung der Hacke und Schaufel; wenn 
aber die Hügel bis auf den Fuß werden herunter⸗ 
geriſſen, die Ebenen völlig umgewühtt, die Flüſſe, 
die von der Sierra Nevada kommen, aus ihrem 
Bette geleitet werden follen, dann muß die Hand- 
arbeit des Einzelnen das Feld räumen und die 
kombinirte Kraft an ihre Stelle treten. f 

Nirgends gab es und giebt es eine ſo günſtige 
Gelegenheit, fein Kapital vortheilbaft anzulegen, 
als in dem Goldgebiete Kaliforniens. Und zwar 
wäre dieſelbe auf folgende Weiſe zu benutzen: Er— 
fahrung und Beobachtung haben mich, gelehrt, daß 
die Nebenflüſſe des Sacramento und San Jogquin 
mehr Gold enthaltdn, als die Ufer zu verſprechen 
ſcheinen. Nun giebt es mehrere Stellen, an denen 
der Fluß bequem durch Hülfe von Maſchinen aus 
ſeinem Bette geleitet werden kann. ann müſſen 
Dämme aufgeworfen, Pumpwerke aufgerichtet wer. 
den, um das Flußbett trocken zu legen. Mächtige 
Dampfmaſchinen würden die Zertrümmerung des 
Geſteins und die Ausſcheidung des Goldes unter— 
ſtützen. Auch die Hügel und Ebenen wären auf 
ſolche Weiſe zu bearbeiten. Große Aushöhlungs— 
maſchinen könnten die Golderde emporheben, andere 
die Wäſche übernehmen. Die das erſtemal auf ger 
wöhnliche Weiſe gewaſchene Erde müßte dann in 
einem wiſſenſchaftlich konſtruirten Apparat noch ein- 
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mal gewajchen und die darin zurückgebliehenen 
Goldtheilchen auf chemiſchem Wege ausgeſchieden 


werden. 
(Schluß folgt.) 


Dr. Gützlaff in Berlin. 


Am 9. Oktober hielt Herr Dr. Gützlaff im 
Saale der Börſe einen Vortrag, in welchem derſelbe 
über die Verhältniſſe der Inſeln des indiſchen Ar- 
chipelagus und Oſtaſiens ſprach, wo der Handel 
in einem Maße zugenommen habe, wie man es 
vor 40 Jahren nicht erwartet hätte. Dort leben 
arbeitſame, civiliſirte Völker, die aus ihrer Arbeit 
einen ungeheuren Gewinn ziehen. Je mehr man 
jedoch nach Süden kommt, deſto träger wird die 
Bevölkerung, und obgleich dort den Eingeborenen 
die Produkte gleichſam in den Mund wachſen, To 
ſterben die Menſchen doch oftmals vor Hunger; je 
ſchöner der Grund und Boden, deſto ärmer ſind 
die Völker. Wo die üppigſte Vegetation herrſcht, 
wo das Gold in reicherer Ausbeute zu finden iſt, 
als in Kalifornien, da find die Menſchen kleine Ne⸗ 
ger, die ſich von Fruͤchten und Wurzeln nähren. 
Je größer hingegen die Schwierigkeiten des Bodens 
find und je zahlreicher die Bevölkerung wird, deſto 
ausdauernder iſt der Fleiß. Die Seele jenes gan— 
zen Erdſtrichs, welche die ganze Maſchine in Be⸗ 
wegung ſetzt, das Volk, das die Kapitalien für die 
Betriebſamkeit auf jenen Inſeln hergiebt, ſind die 
Chineſen, welche ſchon vor 2000 Jahren bis Cey: 
lon gekommen fein und Ormuzd erreicht haben ſoi⸗ 
len. In Borneo finden ſich Ueberbleiſel chineſiſcher 
Kolonieen und Ruinen großer chineſiſcher Städte. 
Wo in dieſem Himmelsſtriche etwas zu gewinnen, 
zu kaufen oder zu verkaufen iſt, wo Handwerke und 
Manufakturen gebraucht werden können, leben Chi⸗ 
neſen, welche in großer Anzahl nach Java und 
Borneo auswanderten, da ihnen die eindringenden 
Manſchuren keine andere Wahl ließen, als den Zopf 
zu tragen oder das Leben zu verlieren. Solche 
Auswanderungen finden noch ſtatt, da jedoch die 
Auswanderung von Frauen etwas Unerhörtes iſt, 
ſo verbinden ſich die Chineſen mit den Eingeborenen 
und ſterben merkwürdiger Weiſe nach 3 bis 4 Ge: 
nerationen aus. 16227 N 

Die Bewohner in dieſen Ländern ſind deſto 
wilder und grauſamer, je weniger fie mit Europä- 
ern in Berührung kommen. Der Handel mit den 
Bewohnern des füdlichen Archipelagus iſt bes 
ſonders für die Holländer ſehr bedeutend; auf 
Java finden ſich berrliche Kaffee-, Zucker- und In⸗ 
digo⸗, auf Malacca Pfeffer⸗ und Nelkenplantagen; 
von den Philippinen führen die Spanier beſonders 
Taback Cacao und Reis aus. Auf den Philippi⸗ 
nen iſt der Handel in der größten Blüthe und 
würde auch für Deutſchland gewinnreich ſein, wenn 
etwas Entſcheidendes dafür gethan würde; nur hin 
und wieder ſieht man in jenen Gegenden ein deut— 
ſches Schiff aus Hamburg oder Bremen und doch 
werden in Deutſchland viele Artikel angefertigt, 
welche die Eingeborenen gern eintauſchen, ſo daß 
wohl hunderttauſend Hände durch Verbindungen, 
die mit jenen Inſeln angeknüpft würden, beſchäftigt 
werden konnten. — Im 18. Jahrhundert blühte 
der engliſche Handel in China auf, der endlich nach 
einem blutigen Kriege 1838 durch einen Tarif ge— 
regelt wurde, den Herr G. der hieſigen Kaufmann⸗ 
ſchaft in chineſiſcher Sprache zum Geſchenk machte. 
In dieſem Tarif befinden ſich verſchiedene Bekannt— 
mathungen des Kaiſers, die Ein⸗ und Ausfuyrar⸗ 
tikel und das Verhalten bei vorkommenden Strei— 
tigkeiten betreffend. Durch den dortigen engliſchen 
Handel kommt ein Kapital von ca. 45 Mill. Thlr. 
in Umlauf. Es fehlt nur noch an Zutrauen, an 
freier Zirkulation der edlen Metalle und an einer 
Bank. Früher ſchickte man von Schleſien aus durch 
Nußland und Sibirien nach China gewebte Tücher, 
die aber durch den Landtransport ſo vertheuert 
wutden, daß zur Zeit der Handel damit aufgehört 
hat. Herr Gützlaff ſtellte es als möglich und ſehr 
wichtig hin, ſolche Tücher zur See nach China zu 
ſchaffen, es bedürfe dazu nur eines Kapitals und 
tüchtiger Agenten. Im Namen der Kaufmannſchaft 
dankte Herr Konrad dem Redner für den G 
und für den Tarif, welcher derſelben zum Geſchen 
gemacht worden war. 


Wiſſenſchaftliches. 

* Ein Newyorker Blatt erzählt eine intereſſante 
Notiz über den erfolgreichen Anbau des Thees im 
Süden der Vereinigten Staaten. Der dort gezogene 
Thee fol den importirten in jeder Beziehung an 
Wohlgeruch und Geſchmack übertreffen und demje⸗ 
nigen gleichen, welcher in China von den Vorneh⸗ 
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men getrunken wird. Der große Unterſchied zwi— 
ſchen dem in Amerika gezogenen und dem importir⸗ 
ten Thee liegt in dem Verluſt der Blume des letz— 
teren, veranlaßt durch die Seereiſe. Der 34. Grad 
nördlicher Länge in Alabama, Georgia und Nord- 
karolina ſcheint ſich am Beſten für den Anbau die 
ſer Pflanze zu eignen. Ein Dr. Davis in Südka— 
rolina, welcher zuerſt Verſuche mit dem Anbau des 
Thees anſtellte, macht ſchon ein hübſches Geld aus 
dem Verkaufe ſeiner jungen Theebäumchen, welche 
von den ſüdlichen Farmern eifrig angekauft werden. 
Es ſind noch Leute am Leben, welche ſich erinnern, 
daß die Banmwollenpflanze nur in Blumentöpfen 
geſehen ward, in welchen fie ibrer lieblichen Blute 
wegen gezogen wurde, während jetzt ungeheure Län» 
derſtrecken mit ihr bedeckt ſind und Millionen von 
Ballen Baumwolle ausgefübrt werden. Intelligente 
Männer des Südens ſind der Anſicht, daß der Thee— 
anbau eben fo wichtig werden kann, da die Beſchaf— 
fenheit des Bodens und das Klima dem Gedeihen 
der Theepflanzen güuftig find. 


Handels- und Verkehrs⸗Jeitung. 
Marktbericht von Herren Alex. Milne & Co— 
Glasgow, 9. Skt Obgleich die Zuführen von 
Getreide ſeit unſerm Letzten ſehr klein waren, haben die 
flauen Berichte von andern leitenden Märkten einen drüf- 
kenden Einfluß auf den unfrigen gehabt, und um Weizen 
in Quantitäten während der Woche zu verkaufen, war es 
nothwendig I 5. pr. Dr. auf die mehrſten Qualitäten zu 
weichen; die Faktoren waren indeſſen nicht geneigt dieſe 
Reduktion einzuraumen, indem man glaubt daß der neue 
ſchottiſche vielen alten Weizen zum Vermiſchen fordern 
wird und daß dieſer folglich ſpaͤterhin wieder gute Preiſe 
bedingen wird. 
Gerſte hatte guten Abſatz zu vollen Preiſen; 
mangelt. 
Wir koͤnnen augenblicklich keine Verſchiffung von Hafer 
anempfehlen. 
Bohnen feiner Qualität bedangen noch hohe Preiſe, 
ordinaire unveraͤndert. 
Weiße Erbſen vernachlaͤßigt. 
In Roggen wurde wegen Mangel an Vorrath nichts 
gemacht a 
Heute war Weizen flau und um Verkaͤufe zu Stande 
zu bringen I s. pr. Dr. niedriger, die Inhaber ziehen 
aber im Allgemeinen Lagerung einer ſolchen Reduͤktion 
vor. Gerſte ſchoͤner friſcher Qualität 6 d. pr. Qr. 
theurer. Hafer unverändert, Bohnen wie oben 
erwaͤynt. — Weiße Erbſen wenig geſucht. 


fremde 


Spiritus: Preife, 
12. Oktober. 
leco ohne Faß 17 Thlr. bez. 
mit Faß pr. Okt. 16 ½ Thlr. Br., 6 ½ G. 
Okt. Nov. 16%, Thlr. Br., 16 ½ G. 
Nov. Dez ebenſo wie Okt./Nov. 
pr. Frühjahr 1851 17% a 
verk., 173% Br., 


Schiffs ⸗ Nachrichten. 

Angekommen in Danzig am 14. Oktober. 
Annegiena Katharina, F. F. Koetſe, v, Amſterdam, m. 
Tuffſteinen. 
Gitana, G. Allen, v. Hull, m. Kohlen. 
Olof Trugyriſen, H. Larſen u. Eggerſunden, T. Larien, 
v. Stavanger; Nikolaus, H. Podmann, v. Rotterdam; 
Hendrike Chriſtiang, J. F. Garrels, v. Hamburg; Europa, 
C. Reetzke, v. London; Friedericke, J. Krauſe, v. Briſtol; 
Vr. Barbara, R. Jonker, v. Roſtock; Hull, P. Mews; 
Emilie, E. L. Krohn und Record, R. Coock, v. London; 
Lameching, J. N. Prins, v. Wyle und Mary Watkins, 
H. Watkins, v. Wisbeach, m. Ballaſt. 

5 Geſegelt: 

California, R. T. Anderſon, n. Valparaiſo, m. Kohlen 
und Holz. 

Von der Rhede wieder geſegelt: 
Siegmund, T. O. Bruns, n. d. Oſtſee, m. Ballaſt. 


Berlin: 


17½ Thaler 
171, G. 


Wugekommene Fremde. 


14. Oktober. 
Im Hotel de Berlin: 
Hr. Amtsrath Gumprecht a. Karlikau. Hr. Gutsbe⸗ 
ger Bar. v. Stangen a. Littjen. Die Hrn. Kaufleute 
Köber a. Lösen und Leutner a Kolberg. 
Im Engliſchen Haufet 
Hr. Major v. Wobeſer n. Fam. a. Braunsberg. Die 
Hrn. Kaufleute Schleußner a. Berlin und Zordlau a. 
Koͤnigsberg. 
Im Hotel de Thorn: 
Hr. Kaufmann Rokicki a. Bromberg. 
Preuß a. Dirſchau. 


Hr. Kaͤmmerer 


Berlin, den 12, Oktober 1850. 
Inländiſche Fonds, Pfandbrief⸗, Kommunal⸗ 
Papiere und Geld⸗Courſe. 
33k. Brief. Geld Pr 


Bf. Brlef Geld 

Prß. Frw. Anl. 5068 — Oſtp. Pfandb. 33 — — 
St.⸗Sch.⸗Sch. 33 854 843 Pom. Pfandr. 34) — 1 95 
Seeh.⸗Pr.⸗Sch. — 10 1094 Kur⸗uNm. . . 3 — 953 
Kur⸗ u. Neum. Schleſiſche do. 330 — | — 
Schuldverſch. 33] — | Ido. Lt. B. g. do. 334 —- 
Berl. Stadt⸗O. 5 ‚al! — Pr. Bk. A. S — — | 952 
Weſtp. Pfandbr. 33 902 90 Friedrichsd or — 13513 


Großh. Poſ. do. 4101 
do. 34 904 


Goldaößthir. 11830 ff 
8930 Disconto. =] — — 


do. 


962 


N 241. 


Die Stadt⸗Verordneten 
verſammeln ſich am 16. Oktober. 
Tagesordnung: Bericht über die Reviſion der milden Stiftun 

Danzig, den 14. Oktober 1850 


11 
gen (Fortfegung). 
Trojan. 


Edietal⸗ Vorladung. 


2 Es iſt auf die Amortiſation nachſtehender Weſtpreußiſcher Pfand⸗ 
briefe angetragen: 


Na me Bezeichnung Urſache 
und 5 der 
Wohnort 8 i 

des der der des cn 
Ertrahenten. | Pfandbriefe. en Departements, | !fation. 
1. Kaufmann Albert [Nr 72Pynezynf 100 ; In der 
Wieſe zu Brom] = 35 Zalefie | 200 | Danzig Nacht vom 
berg. 45 Broſtowof 100 [Schneidemuͤhl / 16 zum 17. 
a 5 Dom⸗ 900 %§ Dezember 
rowo 1843 ent⸗ 
| „19 Leng 200 (Bromberg wendet. 
2. Kirche zu Pen⸗Nr. 72 Sobie⸗ 
chowo bei Brom⸗ juchi 50 Bromb 
berg. 65 Moceln]| 25 romberg In der Nacht 
vom 3. zum 
4. September 
1843 ent: 
wendet. 


NB. Die sub Nr. 2 bezeichneten Pfandbriefe find für die Kirche 
zu Penchowo außer Cours geſetzt. 


3 ‚Kaufmann Wil⸗[Nr. 4 Pucdro⸗ | 
elm Conwentz zu wo A. 5 : 
; Dur Nr. 14 Lukos⸗ Danzig 3 
zyn A. 25 | 


4. Benedict und Ma-|Nr. 248 Behle] 300 jSchneidemühl verbrannt. 
riane Sobinskiſche Nr. 30 Lon 
Eheleute zu Rap: koszyn 500 
lowo bei Mo-⸗Nr. 11 Sobies⸗ Bromberg verbrannt. 
gilno. zernie 600 
5. Katholiſche Kirche Nr. 20 Boze⸗ 
zu Jaxice bei jewice 500 [Bromberg verbrannt. 
Inowraclaw. 


Es werden daher die etwanigen Inhaber der bezeichneten Pfand 
briefe hiedurch aufgefordert, ſich ſpaͤteſtens 
den 15. Mai 1851 Mittags 12 Ubr 
bei unſerm Syndikus, Appellationsgerichts-Rath Ulrich, in dem hie⸗ 
ſigen, Landſchaftshauſe mit ihren Anſpruͤchen auf die bezeichneten Pfand⸗ 
briefe zu melden, oder die gaͤnzliche Amortiſation dieſer Pfandbriefe zu 
gewaͤrtigen. 
Urkundlich unter dem Siegel und der gewöh 
ausgefertigt. 
Marienwerder, den 12. April 1850. 
Koͤnigl. Weſtpreuß. General⸗Landſchafts⸗Direktion. 
v. Rabe. 


nlichen Unterſ chrift 


3] Bekanntmachung, 
Nothwendiger Verkauf. g 
Das Grundſtück Langenmarkt und Hundegaſſe No. 23 und 49 des 
Hypothekenbuchs, 447, 448, 449 — 301. 302 der Servisanlage, bekannt 
unter dem Namen Hotel du Nord; deſſen Beſitztitel berichtigt iſt für den 
Kaufmann Friedrich Mogilowski, ſteht Schulden halber zur Subhaſtation, 
Der Bietungstermin wird 
den 8. Februar 1851 Vorm. 11 Uhr 
an ordentlicher Gerichtsſtelle abgehalten. 
Das Grundhüd iſt abgeſchätzt 
am 20. Juli 1848 auf 108,442 Rthlr. 8 Sgr. 4 Pf. 
am 26. Oktober 1849 auf 60,220 Rthlr. 3 Sgr. 4. Pf. 
am 10. Februar 1850 auf 44,500 Rthlr. 
am 6. Juni 1850 auf 35,132 Rthlr. 15 Sgr. 
Die verſchiedenen Taxinſtrumente und der neueſte Hypothekenſchein find 
im Bureau 12 einzuſehen. 
Danzig, den 22. Juni 1850. 
Königl. Stadt⸗ und Kreisgericht. 
I. Abtheilung. 


* 


Intellige 


| 


—— —— — — — — — — I 2 
— 


Danzig, 15. Oktober 1850. 


nz⸗Blatt. 
Attest 


des Königl. Preuss. Regiments-Arztes 
Dr. R. Knapp in Berlin. 


Das 


französ. patent. medicinische 
Papier chimique 


anerfanut, ehemiſch unterfucht, empfohlen von den berühm⸗ 
teften Aerzten Europas, und in den Pariſer Hospitälern 
auf ärztliche Verordnung, einzig und ausſchließlich erlaubt, 


iſt in dem alleinigen Depot für Deut ſchland 2 
bei G. Lohse in Berlin, 


Maison de Paris, Jäger-Str. Nr. 46 
a Rouleaux 10 Sgr., größere 20 Sgr. 


mit Gebrauchs-Anweiſung, zu baben. g 
Atteſt. Das bier bei Herrn Lohse zu habende 


franz. patent. chemiſche Papier Habe ich in nach. 
ſtebenden Krankheitsfäften mit recht gutem Erfolge 
angewandt und kann daher ſeinen Gebrauch 
in Wahrheit empfehlen. 


Bei Gichtleiden bewirkt es eine bedeutende Linderung der 
ſchmerzhaften nächtlichen Anfälle. 


Bei allen rheumatiſchen Leidenz as Huͤft⸗ und 
Kreuzſchmerzen, lokalem Rheumatismus u. dergl. 
beſeitigt es die Schmerzen gänzlich, ebenſo bei Kolik Fund Leib⸗ 
chmerzen. | ; 

Magenkrampf, nervoͤſe und rheumatiſche 
Kopf⸗ und Ohrenſchmerzen mindern ſich bei dem Ge 


brauche dieſes 9 apiers bedeutend und verſchwinden endlich 
gänzlich. 


Nicht minder ift es bei augeſchwollenen Druͤſen, bei Ver⸗ 
haͤrtungen der Bruͤſte, to wie bei Wunden u. Ges 
ſchwuͤren, ein vortreffliches Zertheilungs⸗, Deck⸗ 
und Heilmittel. Tr | 

Bei Brandwunden lindert es in kurzer Zeit die Schmer⸗ 
zen, beſchränkt die Eiterung und beſchleunigt dadurch die 
Vernarbung. | | 
Die Anwendung dieſes Papiers in obigen und ähnlichen 
Fällen empfiehlt ſich dadurch beſonders, daß es neben ſeiner trefflichen 
Wirkung durchaus bei dem Gebrauch keine Unbequemlichkeit 


N 
macht, weder Jucken noch Kleben aut der Haut verurſacht, 
feſt liegt, ſich nicht verſchiebt und namentlich nicht an Stellen, welche 
mit kleine Härchen bewachſen find, bei der Abnahme die gewöhn 
lich ſo ſchmerzhaften Empfindungen hervorrufen. 


R. Knapp. 
Koͤnigl. Regiments⸗Arzt. 


Berlin, den 25. Mai 1850. 


I Die Magdeburger Feuer- Versicherungs- 
| Gesellschaft 


übernimmt zu billigen, festen Prämien Versicherungen gegen 
Feuersgefahr auf Gebäude, Mobilien und Waaren sowohl in 
der Stadt als auf dem Lande. 

Der unterzeichnete zur Ausstellung der Policen ermächtigte Haupt- 
Agent so wie der Special - Agent Herr Alex. Dannemann, 
wohnhaft Vorstädtschen Graben Nro. 2072 ertheilen über die 
nähern Bedingungen stets bereitwillig Auskunft und nehmen Anträge 
gern entgegen. 


Carl H. Zimmermann, 
Danzig, Fischmarkt 1586. 


6] Penſions-Quittungen jeder Art ard nic, 
bogen: und buchweiſe zu haben in der Buchdruckerei von Edwin 
Groening Langgaſſe 400 Hofgebaͤude. x Re 


Druck von Edwin Groening in ‚Danzig. 


